
KULTURwww.taz.de

kultur@taz.de20 MONTAG, 8. MÄRZ 2010  DIE TAGESZEITUNG

Das Berghain
macht weiter

Pop kann eine klassenlose Ge-
sellschaft sein, wie die Freitag-
nacht im Berghain zeigte. Als
Highlight in einem geschmack-
vollen Line-up waren der US-Pro-
duzent Flying Lotus und DJ Ralf
Köster aus dem Hamburger Pu-
delclub angekündigt. Aber es ka-
men nicht nur die 800 Hipster,
die sich für elektronische Spezia-
listenmusik interessieren. Das
Berghain hat so viel Strahlkraft,
dass es Sekretärinnen in de-
ckungsgleichen Tops, exaltierte
polnische Raverinnen, Billigflug-
touristen und Mitglieder von
The Notwist als Gäste aufneh-
men kann, ohne seinen Nimbus
als bester Club der Welt einzu-
büßen. Der Ruf des Berghain
kommt ja nicht von ungefähr:
Künstler treten auch zum ange-
kündigten Zeitpunkt auf und
führen ihre Musik in einer ein-
zigartigen Klangkulisse vor.

Die Kunde vom Berghain-
Sound ist auch im südkaliforni-
schen Suburb Winnetka ange-
kommen, Heimat des 26-jähri-
gen Afroamerikaners Steven Elli-
son. „In Berlin schneidet man
schon beim Produzieren auf den
Berghainsound zu“, erzählt er
Stunden vor seiner Performance
als Flying Lotus enthusiasmiert
in seinem Hotelzimmer. In den
USA würde diese Kunst nicht
mehr gepflegt. Ellison berichtet
von der frühen Sperrstunde in
Los Angeles, eine mit dem Berg-
hain vergleichbare Clubkultur
gibt es an der amerikanischen
Westküste nicht.

Als Ralf Köster mit seinem DJ-
Set beginnt, holt der Jetlag-ge-
plagte Ellison noch Schlaf nach.
Quasi als Wink an Flying Lotus
führt Köster eine neue Ge-
schwindigkeit ein, die auf der
Tanzfläche dankend angenom-
men wird. Sein schläfriger Half-
time-Beat fühlt sich an wie das
schwankende Ächzen eines
schon gefällten Baums. Die
Mundharmonika aus Morrico-
nes Soundtrack für „Spiel mir
das Lied vom Tod“ bricht er mit
den holistischen Keyboard-Riffs
der Band Boards of Canada. Hö-
hepunkt in Kösters Set ist aber
ein Housetrack, der das Gedicht
„Alles macht weiter“ von Rolf
Dieter Brinkmann abwandelt.
Das Berghain macht weiter. Ge-
gen vier Uhr früh beginnt der
ausgeschlafene Flying Lotus ein
Live-Set mit Tracks seines zwei-
ten Albums „Los Angeles“. Es ist
ein Musterbeispiel dafür, wie
Ellison mit seinen programmier-
ten Beats die körperliche Präsenz
der Drums nachahmt, gleichzei-
tig um komplizierte Strukturen
erweitert und durch Breaks
und Sampleeinsatz geschmeidig
macht. Die Menge liegt Flying
Lotus sofort zu Füßen.
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Protest in Berlin: Die NGO medica mondiale macht auf das Kriegsverbrechen sexuelle Gewalt aufmerksam Foto: Stefanie Keienburg/medica mondiale

vitäten der EU hinsichtlich der
andauernden Massenvergewalti-
gungen im Ostkongo zur Spra-
che zu bringen.

Davide Zaru, Mitglied der Eu-
ropäischen Kommission, Abtei-
lung Menschenrechte, infor-
mierte über diverse Aktivitäten,
Partnerorganisationen, Geld-
summen und Gesprächsrunden,
die die EU im politischen und im

Jeannine Mukanirwa ist Vize-
präsidentin von Paif (Promotion
et Appui aux Initiatives Fémi-
nines), einer der ersten kongole-
sischen Frauenorganisationen,
die seit 1994 vergewaltigte Frau-
en und Mädchen in den Kivu-
Provinzen Ostkongos psychisch,
sozial, juristisch, medizinisch
und politisch betreut. Tatsäch-
lich ist der Film „Fighting the Si-
lence“ laut Homepage der NGO
im September 2008 im ostkon-
golesischen Bukavu aufgeführt
und danach in verschiedenen
Dörfern des Ostkongo gezeigt
worden.

Wie viele solcher kleinen, von
der EU finanzierten Projekte zur
Prävention und Betreuung von
Opfern sexueller Gewalt im Kon-
go engagiert sind und welche
Wirkung sie haben, kann keiner
genau sagen. „Alle diese Projekte
sind für sich genommen richtig“,
sagt Monika Hauser, Gründerin
der Frauenrechts- und Hilfsorga-
nisation medica mondiale, die
sich seit 1993 für traumatisierte
Frauen und Mädchen in Kriegs-
und Krisengebieten einsetzt und
Paif als Partnerorganisation im
Kongo unterstützt. „Aber es gibt
keine Kooperation und Koordi-
nation. Es bedarf dringend einer
Expertise der lokalen Akteure.“

Jeannine Mukanirwa ist verär-
gert: „Ich möchte gerne wissen,
nach welchen Kriterien die EU
überhaupt vorgeht. Wer hat die
40 Millionen Euro erhalten, von

denen der Kommissionsvertre-
ter gesprochen hat? Von der an-
geblichen Unterstützung bei der
Reform des Sicherheitssektors
jedenfalls ist im Kongo nichts zu
merken. Die Vergewaltigungen
nehmen zu und nicht ab.“

Jeannine Mukanirwa benann-
te als das dringendste Problem
die Straflosigkeit der Täter. „Oh-
ne politischen Druck von außen
wird im Kongo niemand wegen
sexueller Kriegsverbrechen ver-
urteilt.“ Diesen Straftatbestand
gibt es im Kongo seit 2006, doch
erst nachdem die US-Außenmi-
nisterin Hillary Clinton im ver-
gangenen Jahr in Kinshasa die
Bestrafung sexueller Kriegsver-
brechen forderte, wurden einige
Armeeangehörige verurteilt.
„Auch unter den heutigen
Machthabern sind Kriegsverbre-
cher“, sagt Jeannine Mukanirwa.

„Deshalb muss es eine Studie
über die Verbrechen von 1996 bis
2002 geben.“ Sie selbst, erzählt
sie, hat vor den Wahlen 2006
mehrere Wochen im Gefängnis
in Kinshasa und vier Jahre im po-
litischen Exil in Kanada ver-
bracht, weil sie kongolesische Ar-
mee- und Regierungsangehörige
öffentlich angeprangert hatte.
„Vergewaltigung wurde und wird
von allen Seiten als Kriegswaffe
eingesetzt“, sagt sie. Im Kongo
sprechen ihre Kolleginnen auch
von „Femizid“. Die Frauen wer-
den brutal geschlagen, vergewal-
tigt und verstümmelt, um gezielt

Mühsame Resolutionsarbeit
FRAUENRECHTE Sexuelle Gewalt ist ein Kriegsverbrechen. Aber wird sie auch geahndet? Eine

Diskussion im Brüsseler EU-Parlament zur Lage im Ost-Kongo machte wenig Hoffnung

Höchste Priorität
heißt: Im Verlauf die-
ses Jahres soll ein Be-
richt erstellt werden

VON DORIS AKRAP

Nur wenige Europa-Parlamenta-
rier werden wissen, dass der Na-
me Brüssel so viel bedeutet wie
„Wohnort im Sumpf“. Das ist
nicht weiter schlimm. Dass ein
ehemaliger Menschenrechtsbe-
auftragter des Auswärtigen Am-
tes bis vor kurzem glaubte, die
UN-Resolution 1820 sei eine Cog-
nac-Marke, hingegen schon. Die-
se Resolution nämlich wertet seit
2008 sexuelle Gewalt in bewaff-
neten Konflikten als Kriegsver-
brechen, Verbrechen gegen die
Menschheit oder Tatbestand ei-
nes Völkermords.

Nach konservativer Schätzung
des Menschenrechtsrats der UN
sind allein im vergangenen Jahr
über 8.000 Frauen im Ostkongo
im Zuge kriegerischer Handlun-
gen sowohl von bewaffneten Mi-
lizen als auch von Militärangehö-
rigen vergewaltigt worden. Loka-
le Organisationen gehen sogar
von jährlich etwa 10.000 Fällen
seit 1996 aus. Etwa zehn Prozent
der Opfer sind nach Angaben der
amerikanischen Anwaltskam-
mer Männer.

Die Europa-Abgeordnete der
Grünen, Barbara Lochbihler, hat
vergangene Woche Gespräche
mit Mitgliedern des Europäi-
schen Parlaments, der spani-
schen Ratspräsidentschaft und
eine Anhörung im Unteraus-
schuss für Menschenrechte initi-
iert, um die mangelhaften Akti-

die jeweilige als Feind betrachte-
te Gemeinschaft auszulöschen.

„Kriegerische Sexualverbre-
chen haben mit der Resolution
1820 jeglichen Hauch von Kolla-
teralschaden oder Kavaliersde-
likt verloren“, sagt Monika Hau-
ser, Trägerin des Alternativen
Nobelpreises. „Anders als zu Zei-
ten des Krieges in Bosnien haben
wir jetzt UN-Resolutionen, die
die Mitgliedstaaten ermächtigt,
im Falle von als Kriegswaffe ein-
gesetzten Vergewaltigungen zu
intervenieren, und ein Interna-
tionales Kriegsverbrechertribu-
nal, das derartige Verbrechen
verurteilt.“ Doch mahnt sie bei
der Anhörung vor dem Unter-
ausschuss für Menschenrechte:
„Was nützen all die schönen
Richtlinien, wenn sie nicht um-
gesetzt werden?“

Allen voran die im Jahr 2000
vom UN-Sicherheitsrat verab-
schiedete Resolution 1325: Hier
wurde zum ersten Mal verbind-
lich festgehalten, dass der Schutz
von Frauen in Krisenregionen
und deren politische Partizipa-
tion am Friedensprozess unter-
stützt werden müsse. Diese Reso-
lution wird im Herbst zehn Jahre
alt. „Dieser Geburtstag kann we-
gen der Zustände im Ostkongo
nicht gefeiert werden“, sagt Mo-
nika Hauser. „Es ist eine Schande
für die Bundesrepublik, dass sich
ein EU-Kommissar bei der Dis-
kussion um die Fortschritte im
Kongo damit herausreden kann,
dass sich selbst die Bundesregie-
rung seit Jahren weigert, einen
Aktionsplan zu erstellen“, sagt
Hauser im taz-Gespräch. Erst
neun EU-Staaten haben einen
solchen „Aktionsplan“ erstellt, in
dem konkrete Schritte benannt
werden, was zur Strafverfolgung
und Prävention sexueller Kriegs-
verbrechen und für die Unter-
stützung von Frauen in politi-
schen Friedensprozessen getan
werden soll. Die spanische Rats-
präsidentschaft betont, dass die
Resolution 1325 für sie höchste
Priorität genieße. Wie mühselig
Menschenrechtspolitik in der EU
ist, kann man daran sehen, was
dort höchste Priorität heißt: In-
nerhalb dieses Jubiläumsjahres
soll ein Bericht über die Aktivi-
täten im Sinne der Resolution er-
stellt werden.

Barbara Lochbihler schlug am
Ende der Anhörung vor, dass der
Menschenrechtsausschuss eine
Resolution erarbeiten solle, die
dafür sorge, dass die Resolution
1325 endlich umgesetzt wird. Die
portugiesische EP-Abgeordnete
Anna Gomes forderte eine ge-
meinsame Mission von NGOs
und UNO und die Vertreterin der
spanischen Ratspräsidentschaft
Beatriz Lorenzo die Schaffung ei-
ner Anlaufstelle für Opfer sexu-
eller Kriegsverbrechen in den
Botschaften. Alles wurde fleißig
mit- und aufgeschrieben und
trotzdem wird es wohl noch etli-
che Anhörungen und Gesprächs-
runden dauern, bis Jeannine Mu-
kanirwa sich bei der EU für die
wirkungsvolle Unterstützung
bedanken kann.

Sicherheits- und Gesundheits-
sektor des Kongo zur Prävention
sexueller Kriegsverbrechen leis-
te. Der Vertreter der NGO Search
for Common Ground (SCG),
Abou Fassi-Fihri, berichtete von
dem Projekt „Mobile Cinema“,
das mit dem Film „Fighting the
Silence“ durch den Ostkongo
tourt. Auf „unterhaltsame Weise“
werde in einer Mischung aus Lie-
besfilm und Dokumentation se-
xuelle Gewalt gegen Frauen the-
matisiert. Mehrere tausend Men-
schen im Ostkongo hätten den
Film gesehen. Jeannine Mukanir-
wa zeigte sich im Interview mit
der taz verwundert. „Von diesem
Projekt habe ich noch nie ge-
hört.“

ANZEIGEN

Mehdi Pourmoussa, der Regie-
assistent des iranischen Regis-
seurs Rafi Pitts, befindet sich un-
ter den iranischen Filmschaffen-
den und Oppositionellen, die am
Montag vergangener Woche ver-
haftet wurden. Das teilte der
deutsche Verleih von Pitts’ Spiel-
film „Zeit des Zorns“, Neue Visio-
nen, am Wochenende mit. „Zeit
des Zorns“ lief im Wettbewerb
der Berlinale und lässt sich als
düstere Parabel auf die Situati-
on im Iran verstehen. Ehefrau
und Tochter des Protagonisten
werden am Rande einer De-
monstration erschossen; der
Protagonist rächt ihren Tod, in-

An den Barbapapas, hieß es em-
phatisch am Samstag, lasse sich
der Fortschritt der Menschheit
erkennen. Weil heute Frauentag
ist, sei ein Einwand formuliert:
Für die Genderfrage gilt das
nicht so ganz. Oder warum ist die
Welt der Barbapapas so strikt
nach weiblich und männlich auf-
geteilt? Die Mädchen der Familie
sind schön, spielen Harfe oder
lesen Bücher, die Jungs boxen,
sind Naturwissenschaftler oder
Künstler in spe. Ist ja wie in ei-
nem französischen Kinderkauf-
haus, wo die Waren in dem einen
Gang allesamt rosa, in dem ande-
ren allesamt hellblau-grau sind.

UNTERM STRICHBERICHTIGUNG

dem er einen Polizisten er-
schießt. Pitts äußerte sich be-
sorgt und wütend und nahm
gleichzeitig alle Verantwortung
für den Film auf sich – das Film-
team habe seine Ideen umge-
setzt, alle Entscheidungen aber
habe er getroffen. Der promi-
nenteste Filmemacher unter den
Männern und Frauen, die am
Montag inhaftiert wurden, ist
der Regisseur Jafar Panahi
(„Crimson Tide“, „Offside“), er be-
findet sich weiter in Haft. Seine
Frau und seine Tochter wurden
mittlerweile freigelassen. Der
Bundesaußenminister Guido
Westerwelle (FDP) hat sich für

Panahis Freilassung stark ge-
macht, auch die Euopean Film
Academy hat eine entsprechen-
de Petition verfasst.

Mark Linkous ist tot. Der US-
amerikanische Musiker und
Bandleader von Sparklehorse
hat sich am Samstag das Leben
genommen, wie das Magazin
Rolling Stone online meldet.
1996 rang Linkous bereits einmal
mit dem Tod, als er nach einer
Überdosis Antidepressiva Läh-
mungserscheinungen und einen
Herzinfarkt erlitt. Linkous war
ein Meister der epischen Traurig-
keit in der Tradition eines Neil
Young. Seine amorphen, aus-

ufernden Songs sprengten die
Klanggrenzen der Rockmusik.
„Ich versuche, simple Songs zu
komponieren, die klingen, als
würden sie aus einem Satelliten
kommen, der in der Sonne ver-
glüht“, sagte er in einem Inter-
view. Vertragsstreitigkeiten zwi-
schen ihm und EMI wegen Lin-
kous’ Kollaboration „Dark Night
of the Soul“ mit DJ Dangermouse
und dem Filmemacher David
Lynch waren beigelegt, einer Ver-
öffentlichung stand nichts mehr
im Wege. Linkous arbeitete be-
reits an einem neuen Album. Die
US-Rockmusik verliert eine ihrer
fragilsten Figuren.


